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        Der erste Fall: Hermine-Adele

    Dr. med. Hans-Herbert Hudefarth erschien am 7. August 2007 bei der Polizei, um das rtselhafte Verschwinden seiner betagten Mutter Hermine-Adele Hudefarth, geb. Bergloh, aus deren Villa in Grohesselohe, einem Vorort von Mnchen, zu melden.
 
Dr. Hudefarth war am Tag zuvor in Begleitung seiner zweiten Frau Else-Marie Behn - sie hatte den Namen ihres Mannes nicht angenommen - nach Grohesselohe gefahren, weil sich seine Mutter bereits seit mehreren Tagen nicht mehr telefonisch gemeldet hatte. Sie fanden das groe Haus mit seinen 12 Zimmern und Kammern, mit Trmchen, Balkonen und Erkern, umgeben von einem etwas verwilderten Park mit einem vermoosten, allmhlich verfallenden Springbrunnen, verwaist, aber sonst in guter Ordnung vor. Es gab keine Einbruchsspuren. Alle Fenster waren verschlossen, auch die im Keller.
 
Der Sekretr, an dem Hermine ihre „Correspondenzen“ zu erledigen pflegte, war geffnet. Briefpapier lag bereit, so als ob die alte Dame mit ihren 81 Jahren gerade einen Brief schreiben wollte und dabei gestrt worden war. Auf dem sogenannten Rauch-Tischchen, Hermine gnnte sich gelegentlich einen Zigarillo oder eine superteure Zigarette von einer Sorte, die sie sich aus London von ihrer Tochter Emely mitbringen lie, lagen einige Reiseprospekte von Teneriffa und Gran Canaria.
 
Eine grere Summe Geldes, das sie zwischen Nachtwsche in einem riesigen Eichenschrank zu verstecken pflegte, fand der Sohn, der darber eingeweiht war, unangetastet. Das einzige, was zu fehlen schien, aber ganz sicher waren sich weder Hans-Herbert noch Else-Marie, war ihr groer bersee-Koffer, den sich die alte Dame fr ihre Weltreisen angeschafft hatte. Vielleicht aber befand sich der auch in irgendeinem verwinkelten Kmmerchen oder auf dem Dachboden.
 
Hermine Hudefarth war rstig, eine begnadete Bridge- und Canasta-Spielerin. Sie lebte allein in dem groen altehrwrdigen Haus. Eine Zeitlang hatte sie ein mbliertes Zimmer an einen Studenten aus bestem Hause vermietet - angeblich alter russischer Adel, ein Romanow! - eine Geflligkeit gegenber einer Bridge-Freundin. Als der edle Herr Romanow whrend einer von Hermines Reisen im ganzen Haus eine wilde Party veranstaltet hatte, bei der einiges zu Bruch ging, der ekelhafte Geruch von Erbrochenem von wertvollen Teppichen kaum zu beseitigen war und es wohl zu sexuellen Ausschweifungen gekommen war, entschloss sie sich, dann doch lieber die „alleinige Schlossherrin“ zu bleiben.
 
Der Kontakt zu ihrem Sohn war sprlicher geworden, nachdem dieser sich von seiner ersten Frau zugunsten seiner 25 Jahre jngeren Sprechstundenhilfe getrennt hatte. Auch konnte sie sich nie damit anfreunden, dass ihr Sohn sich in dem von ihr finanzierten Medizinstudium ausgerechnet der Gynkologie zugewandt hatte. Dass seine Privatpraxis sich eines ausgezeichneten Rufes unter der besten Gesellschaft erfreute, vermochte sie nur wenig zu trsten. „Immer nur diese Weiber!“ pflegte sie zu greinen. „Was er nur davon hat?“
 
Nun war Hermine weg. Ohne ein Sterbenswort zu hinterlassen. Anrufe bei smtlichen Fluggesellschaften, die Teneriffa oder Gran Canaria bedienen, ob eine Hermine-Adele Hudefarth in den Passagierlisten der letzten 10 Tage zu finden sei, liefen ins Leere. „Vielleicht“, so trstete die Beamtin bei der Polizei die Ratlosen, „ist sie ja mit einer Freundin zu einem Last-Minute-Ziel gereist, so ganz pltzlich, weil vielleicht ein geplanter Mitreisender erkrankt war. Sie kommt bestimmt bald wieder!“
 
Hermine aber kam nicht wieder. Nicht nach einer Woche, nicht nach zwei. Kein Anruf, kein Brief. Ratlosigkeit und Angst auch bei den Bridge-Schwestern. Jetzt bernahm die Kripo die nheren Ermittlungen. Das Haus wurde auf Fingerabdrcke, auf Haare, Hautschuppen minutis untersucht. Auffllig war nur, dass an manchen Gegenstnden sowie an Trgriffen und dem Telefon berhaupt keine Fingerabdrcke zu finden waren. Wer hatte hier und weshalb alles abgeputzt? An der Haustr und am Gelnder der Eingangstreppe vor dem Portal fanden sich uerst sprliche Reste von einem Puder, wie er auch an Latexhandschuhen verwendet wird. Der Garten wurde mit Metallsuchgerten und solchen Spezialkameras durchsucht, die Unterschiede in der Dichte des Erdreichs htten erfassen knnen. Im Gerteschuppen und der alten Garage offenbarten ppige Spinnweben, dass hier seit langer Zeit keinerlei Aktivitten stattgefunden hatten. Niemand htte hier einen Spaten, eine Schaufel oder einen Besen entnehmen knnen, ohne deutliche Spuren zu hinterlassen.
 
Inzwischen war natrlich auch Hans-Herberts Schwester aus Westcliff-on-Sea angereist, Mrs. Emely-Olga Thompson, zwei Jahre lter als ihr Bruder. Sie war in England „hngengeblieben“, schon whrend ihres Studiums der Anglistik, Literatur des Mittelalters und Geschichte, natrlich in Eton. Adam Thompson hatte der hbschen Deutschen alsbald den Hof gemacht. Sie wurde schwanger, brach das Studium ab, auch weil Mutter Hermine den Geldhahn abdrehte. Sie gebar zwei Tchter, Rosemary und Eliza, inzwischen erwachsen und gut verheiratet. Schon am Telefon, als sie zuerst vom Verschwinden der Mutter erfuhr, riet sie, man msste den besten Detective engagieren, der zu finden sei. Kurz darauf schon sandte sie ein E-Mail: “The Velmonds - a wonderful family in our neighbourhood - told me, the absolut very best detective all over the world would be their son Lothar Velmond, who - by the way - lives in Munich. Mr. Velmond undoubtely will be able to find out where our beloved mother has gone!” Zu Deutsch: Eine Familie Velmond wohne in ihrer Nachbarschaft, und ihr Sohn Lothar Velmond sei der beste Kommissar, den man weltweit finden knne und wohne auch noch in Mnchen. Ganz ohne Zweifel wrde er unsere geliebte Mutter ausfindig machen.
 
Die Akte Hermine-Adele Hudefarth, geb. Bergloh, blieb voller Rtsel und offener Fragen. Suchanzeigen an alle Polizeidienststellen im In- und Ausland, Befragungen von Nachbarn, noch berlebenden Schulfreundinnen, natrlich ebenso bei der geschiedenen ersten Ehefrau, erbrachten nicht den geringsten Anhaltspunkt. Dennoch konnten sich die Behrden auch nach einem dreiviertel Jahr noch nicht entschlieen, die Verschwundene fr tot erklren zu lassen. Nicht einmal zur freien Nutzung wurde die Villa freigegeben. Wollten Hans-Herbert oder Else-Marie im Haus nach dem Rechten schauen, es putzen lassen, die Heizung soweit laufen lassen, dass die Wasserleitungen nicht einfrieren, so musste stets eine Polizistin oder ein Kollege die Aktionen berwachen und kontrollieren, dass nichts Wertvolles entnommen wrde. Waren seidene Nacht- und antike Unterwsche wertvoll? Die vielleicht auch, aber ganz gewiss das darin versteckte Schmuggelgut - Geld oder Schmuck.
 
Erst mit der Zeit wurden die Auflagen gelockert, schon weil sich kaum Polizistinnen oder Polizisten bereit fanden, sich samstags oder sonntags in der Hudefarth-Villa auf einer Bank zu langweilen, whrend die Zimmer durchgelftet, staubgesaugt, die Wasserleitungen durchgesplt und wenigstens ein wenig geputzt wurde. Schlielich wollten die potenziellen Erben die wertvolle Immobilie nicht verkommen lassen.
 
Lothar Velmond, mit dem man sich kurz nach der Anreise von Mrs. Thompson zum Tee im Salon der Villa traf, schien nicht abgeneigt, den Fall zu bernehmen, wenn aus dem Kommissariat in der Mnchner Ettstrae dazu Grnes Licht gegeben wrde. Rtselhafte Flle wie einst, als in einer katholischen Kirche whrend des Gottesdienstes eine skelettierte Leiche von der Decke fiel, faszinierten ihn besonders.
 
Hchst merkwrdig empfand er, dass es der 30jhrige Sohn Philipp aus der ersten Ehe des Dr. Hudefarth mit Edeltraut nicht fr angemessen hielt („decent“), am Familientreffen teilzunehmen. Fr das Fehlen von Edeltraut hatte man jedoch Verstndnis. Zwischen ihr und Else-Marie herrschte bittere Feindschaft.
 
Zunchst jedoch verlief alles sozusagen im Sande - Stoff fr Phantasien von der Art, Hermine sonne sich an einem thailndischen Strand und sei Hals ber Kopf mit einem neuen Liebhaber abgehauen, weil sie sich von ihren Kindern verlassen gefhlt habe. Sie schme sich andererseits ber ihr wenig katholisches Verhalten. Auch ein schwarzarbeitender kroatischer Grtner, niemand wusste den Namen, irgendwas mit i? am Ende, kam in Betracht, die alte Dame nach Split oder Opatja entfhrt zu haben. Dass es jedoch keinerlei Kontenbewegungen gab, sprach gegen alle noch so schnen Gedankenspiele.

    
        Der zweite Fall: Maria Solemnis Hüttner

    Anna Weidner war so aufgeregt, dass sie sich mehrfach verwhlte, als sie gegen 17:00 Uhr Maria anrief. Natrlich war Maria da! Maria msste da sein! Wo sollte sie sonst sein?
 
Klar - sie htte sich alles leisten knnen, Reisen, Theater, Ausstellungen; denn sie hatte nicht nur ihre Eltern, sondern auch ihren Mann beerbt. Ihre Tochter Judith lebte im Ausland, gut versorgt, wie man sagte. Statt sich jedoch mit ihren ber 70 Jahren den schnen Dingen des Lebens hinzugeben, widmete sie sich ausschlielich Werken der Nchstenliebe. Wie die adligen Frulein im Mittelalter, dachte Anna. Gut fr die Nachbarschaft; denn man konnte ihr alle und alles anvertrauen – vom Sugling bis zur pflegebedrftigen Schwiegermutter. Und Anna bruchte sie jetzt dringend. Sofort! Ihr Sohn hatte einen Sportunfall gehabt und musste abgeholt werden. Wer sollte da auf die kleine Schwester aufpassen? Maria, wer denn sonst?
 
Irgendwann gab Anna auf. Wahrscheinlich war ihr ein anderer Hilfsbedrftiger zuvor gekommen. Sie packte Klein-Alma ins Auto und fuhr los.
 
- - - - -
 
„Wo ist Maria Solemnis?“ fragte Bruder Gregor und lie seine kleinen schwarzen Augen mit durchdringendem Blick ber die Anwesenden schweifen, ohne jemanden direkt anzuschauen. Die Anwesenheit bei den monatlichen Treffen der „Lebenshilfe-Gruppe“ war eines der wichtigsten Gebote.
 
Hier im Meditationsraum hatten alle ihre festen Pltze - getrennt nach Frauen und Mnnern. Die Schemel waren in Form eines Dreiecks angeordnet, an dessen offener Seite Gregor stand. So konnten ihn alle Teilnehmer sehen, ohne den anderen ins Gesicht zu blicken.
 
Es waren ausschlielich Witwen und Witwer, die Bruder Gregor - wie er sich nannte - in dieser von ihm gegrndeten „Conquiesto-Lebenshilfe-Gruppe“ angeworben hatte. Maria Solemnis Httner gehrte zu seinen ltesten „Kundinnen“.
 
„Schwester Klara Imolata“, wandte er sich an eine der Teilnehmerinnen, „Sie hatten die Aufgabe, Maria Solemnis um 18:00 Uhr abzuholen.“
 
„Sie war nicht da.“ rechtfertigte sich die Angesprochene.
 
„Nicht da?“ Das klang wie ein schwerer Vorwurf. Klara zuckte zusammen. „Ich habe sicher zehnmal gelutet“.
 
„Warum haben Sie nicht nachgesehen?“
 
Die Frage war berechtigt. Jedem Mitglied der Gruppe war eine Hterin oder ein Hter an die Seite gestellt. Diesem bergaben sie beim so genannten „Aufnahmeritual“ den Wohnungsschlssel und eine Vollmacht, die sie berechtigte, zu jeder Zeit die Wohnung oder das Haus des Anvertrauten zu betreten.
 
Klara senkte den Kopf. Sicher wrde ihr Bruder Gregor spter in einem privaten Gesprch eine verdiente Bue auferlegen.
 
Gregor entrollte ein Bild. Es stellte ein Labyrinth dar. Dann befahl er allen, diese einprgsame Abbildung konzentriert anzuschauen, sich darin zu vertiefen, um sich der Irrwege ihres eigenen Lebens bewusst zu werden. Damit begann ein Ritual; denn dieser Betrachtung wrde ein ffentliches Sndenbekenntnis folgen.
 
Dazu kam es nicht.
 
Denn Klara stand auf, stie ihren Stuhl verrgert zurck und verlie schnellen Schrittes den Raum.
 
Dieser kolossale Regelversto sprengte unvermittelt alle auferlegten Fesseln. Es entspann sich eine lebhafte Diskussion ber Marias mglichen Verbleib und Klaras offenkundiges Versumnis, intensiver nach ihr zu forschen. Gregor vermochte das Aufbegehren nicht mehr zu stoppen. Noch nie war es zu einer solchen Disziplinlosigkeit gekommen.
 
Alle Rufe nach Klara verhallten ungehrt; denn sie hatte sich eilends auf den Weg zu Marias luxuriser Villa begeben. Zgernd ffnete sie die prchtige Tr. So viel privater Wohlstand war eigentlich den Mitgliedern von Gregors Selbsthilfe-Gemeinde nicht erlaubt. Da sich jedoch Maria uerst grozgig zeigte, wurde ausnahmsweise darber hinweg gesehen.
 
Die Zimmer wirkten so, wie sie jemand fr eine lngere Abwesenheit herrichtet. Schonbezge bedeckten die Biedermeier Mbel. Bilder, die zu irgendeiner Tageszeit dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen wren, hatte jemand mit Tchern verhangen. Staub bedeckte die antiken Tische und Schrnke. Es roch ungelftet und die Luft fhlte sich trotz des relativ warmen Wetters erstaunlich khl an.
 
Klara war keine mutige Frau. Nach einem eiligen Rundgang verlie sie frstelnd das Haus – nicht ohne vorher ein paar Schubladen geffnet zu haben.
 
- - - - - -
 
Nachbarin Anna, die ihre Kinder auch ohne Marias Hilfe lngst wieder eingesammelt hatte, erwachte in der Nacht von einem Brandgeruch, der jedoch von drauen zu kommen schien. Sie weckte ihren Mann. Gemeinsam gingen sie zu Marias Haus.
 
Auf dem Rasen im Garten brannte ein Feuer. Funken, glhende Fetzen segelten in die Nachtschwrze, angesengtes oder schon verbranntes Papier bewegte sich schattenhaft im leichten Wind.
 
Emil, Annas Mann, verstndigte die Polizei.

    
        Der dritte Fall: Anna-Luise Falke

    Heinz Baumann war ein geselliger Mensch. Auerdem glaubte er, dass es den Menschen gut tte, Freundschaften bis ins hohe Alter zu pflegen. Also kramte er nach zweijhriger Pause sein Verzeichnis der ehemaligen Schler und Lehrer der Opel-Realschule in Mnchen aus der Schublade und verfasste wohl formulierte Einladungen fr ein Ehemaligen-Treffen. Da sein Schulabschluss inzwischen fast 50 Jahre zurck lag, musste er damit rechnen, dass viele Adressen oder Telefonnummern nicht mehr stimmten. Aber noch immer war es ihm gelungen, herauszufinden, wo die Leute hingezogen waren, ob sie berhaupt noch lebten und wann sie wo und woran sie verstorben waren.
 
Frau Falke musste inzwischen fast 80 sein. So wunderte er sich nicht, dass sie auf das UAwg am Ende seines Briefes nicht reagiert hatte.
 
Er versuchte es noch einmal per Telefon. Kein Anschluss unter dieser Nummer! lie eine Automatenstimme vom Amt vernehmen.
 
Er befragte einige ihrer Kolleginnen, die frher mit ihr befreundet gewesen waren, und erhielt stets dieselbe Antwort: Nein, mit Frau Falke hatten sie schon seit lngerem keinen Kontakt mehr. Er wollte sich indes damit nicht zufriedengeben und rief bei verschiedenen Altersresidenzen und Heimen an. Ohne Ergebnis.
 
Schlielich entschloss er sich, zu der frheren Adresse zu fahren und sich bei den Nachbarn zu erkundigen. Die Khlmannstrae ist eine kleine Seitengasse in Laim, eine Mnchner Stadtviertel. Von der Nummer 7 war nichts zu sehen auer einer zwei Meter hohen Thujenhecke, hinter der das Haus verborgen lag.
 
Am Gartentor war ein grner Briefkasten befestigt, so gro wie ein kleiner Schrank und mit einem Nummernschloss gesichert wie ein Tresor. Eine Mglichkeit zu luten gab es nicht. Nur eine kleine Messingplatte wies auf den fast unleserlich gewordenen Namen hin: Falke.
 
Heinz Baumann lie sich nicht so leicht entmutigen. Er ging zurck zu seinem Auto und kam mit einer langen Rohrzange wieder, mit Hilfe derer er den Inhalt des Briefkastens vorsichtig herausziehen konnte: Keine Zeitungen, aber viel Reklame und etliche Briefe, darunter seine Einladung, die er vor vier Wochen abgeschickt hatte. Vorher hatte er sich sorgsam umgesehen, dass es keine Zeugen fr seine Indiskretion geben wrde.
 
Sorgfltig stopfte er alles wieder in den Kasten und machte sich auf den Weg zum Nachbarhaus. berall hohe Hecken, aber immerhin Namensschilder und Klingeln. Im ersten Haus ffnete niemand. Beim zweiten erschien eine Frau am Fenster, das sie aber sofort wieder schloss. Dann hatte er Glck. Eine junge Frau verlie gerade das Haus. Er fragte sie ohne lange Einleitung:
 
„Wissen Sie, ob Frau Falke noch hier wohnt?“
 
„Keine Ahnung.“ Damit ging sie ungerhrt ihrer Wege.
 
Aus dem nchsten Tor kam eine alte Frau, die offenbar neugierig mitgehrt hatte.
 
„Die Falke? Die macht sowieso nicht auf.“
 
Wie sollte sie auch, dachte Baumann, wenn es keine Klingel gibt, mit der man sich bemerkbar machen knnte.
 
„Ist was mit ihr?“ mischte sich nun eine dritte ein.
 
Niemand hatte seit lngerer Zeit Frau Falke gesehen oder gehrt. Niemand hatte in letzter Zeit Kontakt zu ihr gehabt.
 
„Sie war immer schon sehr eigenartig.“
 
Als Baumann sich wieder dem Haus Nr. 7 zuwandte, liefen immerhin fnf Frauen voller Neugier und Erwartung hinter ihm her.
 
Baumann riss mit seiner Zange ein Loch in die Hecke, wo sie bereits etwas schtter war, und schlpfte hindurch in einen Garten, der sicher einmal sehr schn gewesen war, wie gemacht fr Sommerfeste und Grillpartys. An der Rckseite des Hauses entdeckte er ein Fenster, das nur angekippt war. Es lie sich mit einiger Mhe von auen ffnen. Baumann stieg ein.
 
Inzwischen hatten auch die Frauen das Loch in der Hecke genutzt und schauten durch die Fenster. Ihre seit langem ungestillte Neugier zeichnete ihre Gesichter.
 
Der untere Raum des Hauses, von dem eine enge Treppe nach oben fhrte, sah aus wie ein Konzertsaal. Ein riesiger Flgel nahm die Mitte ein. Sthle waren in Reihen angeordnet. Notenhefte und verdorrte Blumenstrue lagen auf kleinen Tischen. Drei Fotos standen auf dem Flgel. Das eine zeigte Frau Falke als junge Frau mit einem Mann in Uniform. Sie hielten sich umschlungen und sahen einander an. Auf dem nchsten stand sie wiederum neben einem jungen Mann: Da war sie jedoch schon wesentlich lter. Dann erblickte Baumann das Foto vom letzten Klassentreffen.
 
„Hatte Frau Falke einen Sohn?“ fragte er die vor dem Fenster stehenden Frauen. Sie sahen sich an. Wer war dieser Mann und wieso wollte er das wissen.
 
„Kann sein.“ sagte die lteste. „Eine Zeitlang hat ein junger Mann bei ihr gewohnt. Knnte ihr Sohn gewesen sein. Hajo hie er.“
 
Baumann stieg nach oben. Seltsamerweise war dort die Kche. Der Stecker des Khlschranks war rausgezogen. Er nahm ein Taschentuch und ffnete die Tr. Verdorbene, verschimmelte Lebensmittel und eine Anzahl von Tupper-Dosen fllten die Fcher.
 
Das Schlafzimmer schien unberhrt. Alle Schrnke waren gefllt mit Kleidern, die der Mode von vor 30 oder 40 Jahren entsprachen.
 
Baumann verlie die Wohnung durch die unverschlossene Haustr.
 
„Und?“ fragte ein Chor von fnf aufgeregten Frauenstimmen.
 
„Ich werde die Polizei verstndigen!“ kndigte Baumann an.
 
„Liegt sie da oben?“ „Ist sie tot?“
 
Er sah die Enttuschung in den Augen der Frauen, als er kurz und knapp zur Antwort gab: „Nein!“
 
Dann nahm er sein Handy aus der Tasche und whlte die entsprechende Nummer.

    
        Soko Witwen

    Innerhalb eines halben Jahres drei spurlos verschwundene alte Frauen, Witwen, vermgende Witwen. Verzweifelte Suchanzeigen bei der Polizei. Nie hatte es so etwas gegeben. Einzelflle - ja. Ttungsdelikte - ja. Aber da hatte man wenigstens eine Leiche. Man konnte die Flle einordnen und der Mordkommission zuweisen. Man konnte am Fundort wertvolle Informationen sammeln und bei den Toten den ungefhren Zeitpunkt ihres Hinscheidens ermitteln. Es gab Blut- und Fuspuren, Reifenabdrcke, eventuell Zigarettenkippen, einen abgerissenen Knopf, ausgerissene Haare, Hautreste unter Fingerngeln. Jedenfalls etwas fr eine DNS-Analyse.
 
Die speziell eingerichtete „Soko Witwen“ aber tappte im Dunkeln. Im Fall der Hermine-Adele Hudefarth konnte man auch bei der zweiten, uerst akribischen Untersuchung des Hauses, des Gerteschuppens und des Gartens keinerlei Spuren gewinnen. Bis auf den Puder von Latexhandschuhen am Knauf der Haustr und der Gartentr. Immerhin hatte die alte Dame einige Tage zuvor 50.000 Euro von ihrem Festgeldkonto abgehoben. Sie war persnlich bei der Bank und hatte - wie immer korrekt - ihren Finanzbedarf Tage vorher angemeldet. Dieses Geld war nicht auffindbar, auch nicht in irgendwelchen Matratzen, Schrank- oder Schubfchern. Die Geldscheine zwischen der Seidenwsche, 20.000 Euro, die „Eiserne Reserve“, wie sich die Dame auszudrcken pflegte, waren peu--peu zwischen Hschen, Hemdchen und Spitzen-Nachtwsche hinausgeschmuggelt worden. Geld stinkt nicht! Aber da war sich Else-Marie nicht gar so sicher. Fr den Fall, dass die Kripo doch mal alle Fcher ausrumt und vielleicht einen Sprhund nachschnuppern lie, hatte sie reichlich Campher-Mottenkugeln ausgestreut.
 
Der Sprhund „Oskar“ kam auch, nahm an einem von Hermines Schals Witterung auf, schnffelte sich durch Haus und Hof, um schlielich wie der Suchhund von Windows die Beamten und Anwrter verlegen und schwanzwedelnd von unten anzublinzeln. Hermine hatte sich in Luft und Campherschwaden aufgelst.
 
Der Fall der frommen Maria Solemnis Httner - „heit nicht auch eine Freundin von Beethoven so?“ mutmate ein Polizeischler, „Solemnis habe ich schon mal gehrt!“ - war ebenso verzwickt. Der Hinweis auf Beethoven half jedenfalls berhaupt nicht weiter. Immerhin war ihr Verschwinden ziemlich zeitgleich, also nur mit einem oder zwei Tagen Verzgerung, bemerkt worden. Und: Maria Solemnis hatte sich auf eine lngere Abwesenheit eingerichtet. Sie hatte ebenfalls eine fr die Lebenshilfegruppe unvorstellbare Summe von 70.000 Euro von ihrem Konto abgehoben.
 
Wieviele voyeristische Instinkte wurden bei den Beamtinnen und Beamten befriedigt, wenn sie geradezu verpflichtet waren, nicht nur in alle Schrnke, Kommoden und Nachttische, sondern auch in alle Schchtelchen und Dschen hineinzuschnuppern? Ja sogar die Briefsachen, die Schuhschachteln mit Fotos, die Fotoalben, die Bcher, natrlich auch die Leitz-Ordner wurden liebevoll und neugierig gefilzt.
 
Hier gab es jede Menge Fingerabdrcke, nmlich die von Maria selbst, von Klara, von Anna Weidner und ihrem Mann Emil, Nutellaspuren von Alma. Maria Solemnis pflegte, wie man so sagt, ein offenes Haus. Die Flle der Fingerabdrcke und DNS-Spuren erwies sich als ebenso wenig aussagekrftig, als htte man gar keine gefunden.
 
Gab es Familienangehrige? Bislang hatte man vergeblich versucht, mit der Tochter Judith Verbindung aufzunehmen. An der Adresse, die man auf einem verblichenen Briefumschlag gefunden hatte sowie in Marias Geburtstagsverzeichnis, war sie jedenfalls nicht mehr erreichbar.
 
Wenn ihr auch der Fall zugeschoben worden war, vermutete die Kripo, dass die Dame sich aus fiskalischen Grnden abgesetzt hatte. Dafr sprach, dass das Feuerchen im Garten unter anderem mit zerknllten Bankauszgen angefacht worden war. Die Brandstifterin allerdings war schnell dingfest gemacht: Klara. Sie wollte nicht, dass das Image einer mildttigen Dame beschdigt wrde, wenn irgendjemand feststellen sollte, dass sie eine verkappte Millionrin war. Nur hatte Klara mit ihrer Zndelei genau das Gegenteil erreicht: Im nachtfeuchten Gras hatten einige Auszge nicht Feuer gefangen. Mit sehr imponierenden Zahlen.
 
Der Fall der Anna-Luise Falke lag nun wieder ganz anders. Die Schnittmenge mit den anderen Fllen der spurlos Verschwundenen war klein: Alle waren Witwen, alle lebten allein und in betrchtlichem Wohlstand.
 
Wenn auch Herr Baumann diesen weiteren Fall einer mutmalich spurlos verschwundenen alten Dame aufdeckte, musste er sich erst einmal wegen seines Einbruchs rechtfertigen, der ganz sicher noch strafrechtliche Folgen nach sich ziehen wrde: Gewaltsames Eindringen in eine fremde Wohnung, Hausfriedensbruch, Stren der Privatheit, Zerstrung eines Teils der Hecke. Das konnte man nicht unter den Tisch kehren, Mitschlerin hin, Mitschlerin her. Allerdings htte sich nach der Beschreibung von Person und Haus auch niemand gewundert, wenn im Wohnzimmer, Keller oder Dachgeschoss eine Art Mumie gefunden worden wre. Eine vertrocknete Frau Falke.
 
Fr die Spurensicherung gab es wenig zu tun. Bis auf die Fingerabdrcke von Heinz Baumann und solchen der neugierigen Nachbarinnen - alle mussten in die Ettstrae ins Prsidium - wurde nichts Verwertbares gefunden. „Was man nicht findet, ist weg! Also beseitigt worden.“ Verschwunden waren smtliche Unterlagen und Akten, die irgendetwas mit Geld, mit Finanzen, mit der sicher mal arrangierten Altersversorgung zu tun hatten. In einer geblmten Zuckerdose fanden sich DM-Mnzen und ein alter 5-Mark-Schein. Matratzen und Wscheschrank? Fehlanzeige! In einem Kissen knisterte etwas. Es wurde vorsichtig aufgetrennt: Zum Vorschein kamen Milliarden und Billionen - Inflationsgeld aus den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts. Hauptkommissar Ludwig Metzner fand noch etwas heraus - beziehungsweise er fand eben nichts dergleichen: In allen drei Fllen fehlten die Handtaschen. Es gab ausgemusterte oder putzige Theatertschchen, Einkaufstaschen, ALDI- und Dallmeyer-Tten, aber keine aktiven, im Alltag genutzten Handtaschen. „Eine Frau ohne Handtasche gibt es nicht!!!“ konstatierte er. Mit drei Ausrufungszeiten.
 
Und noch etwas fehlte: Es fehlten die Leichen.
 
Judith Schwertfeger
 
Am Abend des 9. Mrz 2008 - zwei Tage spter als geplant - kehrte Kommissar Maurice Elsterhorst von seiner 14tgigen Nil-Kreuzfahrt zurck.
 
Sehr leise schloss er seine Wohnungstr auf, obwohl er wusste, dass ihm das Hineinschleichen gar nichts ntzen wrde. Er wohnte im 2. Stock des Rckgebudes in einem Schwabinger „Bienenkorbhaus“, so genannt, weil es insgesamt 30 Mietparteien beherbergte. Alle Appartements waren von den gegenberliegenden Fenstern mhelos einsehbar. Auerdem fhrte eine Art Balkon von einem Haus zum anderen, und jeder konnte beobachten, wer da zum Aufzug ging oder zu Besuch kam. Wer je behauptete, in einem solchen Haus wohne man anonym und unpersnlich, der hat sich grndlich geirrt.
 
Obwohl er erst Licht machte, als er die schweren Vorhnge zugezogen hatte, sah er bereits die Gesichter der beiden alten Damen am Fenster des 2. Stockwerks gegenber. Es stand zu befrchten, dass eine der beiden bald luten wrde, um ihm etwas Essbares zu bringen.
 
„Ich habe ihnen einen Wurstsalat gemacht. Sie haben sicher nicht daran gedacht, fr heute Abend etwas einzukaufen.“ Oder so hnlich. Er wrde sich bedanken und die milde Gabe umgehend in den Mlleimer werfen.
 
Elsterhorst schob den Koffer in den Flur, legte den Mantel irgendwo ab und sah sich um. Alles war an seinem Platz. Ja, es war schn, wieder daheim und – hoffentlich – endlich ungestrt zu sein. Gerade wollte er sich in seinen Lieblingssessel fallen lassen, als es lutete.
 
„Der Wurstsalat!“ dachte er und rief:
 
„Ich bin unter der Dusche. Stellen Sie alles auf die Matte!“
 
Das Luten hrte indes nicht auf und wurde bald von energischem Klopfen begleitet.
 
„Maurice! So mach’ doch auf! Ich bin es!“ rief eine Frauenstimme.
 
Rasch zog er seinen Morgenmantel ber Jeans und Hemd und ffnete die Tre gerade so weit, wie es die Sicherheitskette zulie.
 
Drauen stand eine Frau, sicher jnger als er und bestimmt noch jnger aussehend, als sie wirklich war. Ende 30 und aufgestylt wie eine 20jhrige, war sein erster Eindruck.
 
„Was wollen Sie? Wer sind Sie berhaupt?“ fragte er unfreundlich.
 
„Maurice, ich bin’s, Judith. Was soll das? Erst schickst du mir ein Telegramm und dann lsst du mich vor der Tr stehen?“
 
„Judith?“ fragte er. „Judith Schwertfeger?“
 
„Ja, deine Judith Schwertfeger! Die du immer in die Schule begleitet hast!“
 
Erst da dmmerte es ihm. Natrlich kam ihm ihr Gesicht gleich irgendwie bekannt vor. Aber die Jahre, die Jahre! Man wird nicht jnger und erschreckenderweise schon ein bisschen dement? Judith, Judith, Judith rumorte es in seinem Kopf. Es dauerte eine Weile, bis sich aus Fetzen vager Erinnerungen wieder ein Szenarium zusammenfgte. Gerade noch bei der Sphinx und Kleopatra zu Hause, jetzt wieder unvermittelt zurck katapultiert in seine Schulzeit.
 
Er ffnete die Tr, die Frau stellte ihren Koffer ab und ging ohne Umschweife ins Wohnzimmer, whrend Elsterhorst seinen Bademantel in die Dusche warf. Sie lie sich auf die Couch fallen und fragte: „Was ist passiert?“
 
Elsterhorst schttelte den Kopf. „Das knnte ich Sie fragen!“
 
„Sie! Sie!“ emprte sich Judith. „Wir kennen uns, seit wir Kinder waren! Du schickst mir ein Telegramm, dass mit Maria, ich meine mit Mutter etwas passiert ist, und dann starrst du mich an wie eine Einbrecherin?“
 
„Judith“, erwiderte er, „ich habe deine Mutter seit fast 30 Jahren nicht mehr gesehen. Du msstest dich doch erinnern, seit sie mir damals Hausverbot erteilte. Und ein Telegramm habe ich natrlich auch nicht geschickt. Ich wusste ja nicht einmal, wo du hingezogen warst und wei erst recht nicht, wo du jetzt wohnst.“
 
„Ich bin 1984 nach London gegangen. Eine Brieffreundin hatte das vermittelt. Ich habe es mit ihr, mit Maria, also mit Muttern nicht mehr ausgehalten.“
 
„So schlimm?“ hakte Elsterhorst nach.
 
„Maurice, du erinnerst dich doch, dass Achim Schwertfeger, also mein Vater meine ich, bei einem Autounfall ums Leben kam. Maria gab sich die Schuld, obwohl sie keine hatte. Ein Jahr lang sprach sie kaum ein Wort. Ach, Maurice! In dieser Zeit warst du mein einziger Trost. Du brachtest mich zur Schule und manchmal nahmst du mich auch mit zu deinen Eltern. Dann geriet sie in diese Lebenshilfegruppe – und von da an wurde alles noch viel schlimmer. Sie musste sogar ihren Mdchennamen Httner wieder annehmen. Denn mit dem Schwertfeger hatte sie ja in Geschlechtsgemeinschaft gelebt! Jede Erinnerung daran sollte getilgt werden.“
 
Elsterhorst warf einen misstrauischen Blick auf diese Judith, seine frhere Kinderfreundin. Er hasste solche Bekenntnisse. Sie verlangten ihm etwas ab, was er zu geben nicht bereit war. Zudem hatte Judith inzwischen nicht nur ihre bunte Jacke ausgezogen, sondern auch ihre Schuhe, und die Fe auf seine weie Couch gelegt.
 
„Sie brennen“, erklrte sie und massierte einen Fu. „Dieser Gregor! Dieser Sektenbruder! Ich durfte nicht einmal mehr Judith heien. Das sei kein christlicher Name. Also nannte mich Mutter Juliane. Meinen kleinen Hund lie sie einschlfern. Hunde gelten in dieser Sekte als unheilig. Und dann, als ich 14 war, durfte ich mit keinem Mann mehr allein sein, nicht einmal mehr auf offener Strae. Maurice, ich glaube, ich hasse sie, genau wie diesen Gregor!“
 
„Was ist mit diesem Telegramm?“ insistierte Gregor. „Ich schicke keine Telegramme, hchstens E-Mails. Und ich hatte auch keine Adresse.“
 
Judith kramte in ihrer geflochtenen Tasche und zog schlielich das schon ziemlich zerknitterte Telegramm heraus.
 
Elsterhorst las:
 
An Judith Schwertfeger Universal Translaters Office Ltd
 
Komme sofort - stop - Deine Mutter ist verschwunden. Maurice Elsterhorst
 
„Was ist das fr ein Bro?“
 
„Ich arbeite dort.“
 
„Wer wusste davon?“
 
„Mutter natrlich. Ich hatte ihr irgendwann die Adresse mitgeteilt. Warum auch immer.“
 
„Das Telegramm ist jedenfalls nicht von mir.“ erklrte Elsterhorst mit Nachdruck.
 
„Hilfst du mir?“ bat Judith.
 
„Es wird mir nichts anderes brig bleiben“, antwortete Elsterhorst betont unwillig. „Ich bin nmlich Kriminalkommissar.“
 
„Das ist ja, das ist .... ich kann es kaum glauben!“ rief Judith. Sie war aufgesprungen und Elsterhorst frchtete, sie wolle ihm um den Hals fallen. Er wandte sich schnell ab und fragte, ob sie etwas trinken wolle.
 
„Gehen wir zu unserem Haus?“ fragte Judith. „Jetzt gleich?“
 
„Nein, ich mache das ber meine Dienststelle. Morgen frh!“
 
„Knnte ich vielleicht ....“ begann Judith und warf einen Blick auf die Couch.
 
„Mitkommen?“ fragte Elsterhorst. „Nein, aber ich rufe dich an. Ein paar Straen weiter ist eine Pension. Ich werde dir ein Zimmer bestellen.“
 
Er griff nach dem Telefon. Judith blickte enttuscht.
 
Elsterhorst brachte sie zu der Pension und notierte sich die Durchwahl zu ihrem Zimmer. Als er wieder nach Hause kam, sah er, dass sie nicht nur ihre Jacke vergessen hatte, sondern auch ein zerknlltes Taschentuch. Er nahm sich eine Flasche Bier aus dem Khlschrank. Eigentlich wre es doch ganz schn gewesen, noch ein bisschen mit ihr zu plaudern. Dachte er. Oder? Mal wieder stand er sich selbst im Weg.

    
        Die Geheimnisse der Villa Hudefarth

    Einerseits schtzte es Kommissar Lothar Velmond berhaupt nicht, wenn an ihn Auftrge aus dem Bekanntenkreis herangetragen werden. Da handelt es sich meist um familire Querelen. Man will sich Kosten fr eine Detektei sparen und glaubt, fr eine Kiste Wein durch ihn Recherchen anstellen lassen zu knnen. Um der lieben Nachbarschaft in Westcliff zu einer Mrs. Hudefarth Willen, lie er sich ausnahmsweise mal vom Dr. med. Hudefarth und Else-Marie die Geschichte um das rtselhafte Verschwinden der Mutter Hermine berichten und fertigte einige Notizen dazu an.
 
Mehr oder minder mrrisch legte er seine ersten Zettel in eine Mappe und besprach die Angelegenheit mit seiner Assistentin Uta Mbius. Die fand den Fall sehr viel interessanter als er.
 
„Mal keine Leiche!“ frohlockte sie, „oder vielleicht doch, aber wo? Und ein millionenschweres Erbe, so denn Hermine fr tot erklrt wrde! Da muss man sich doch mal um den mglichen Erbgang und die Profiteure kmmern! Vielleicht wollte da jemand einfach nicht so lange warten, bis die offenbar fitte Dame auf natrlichem Wege abnibbelt! Wer frher stirbt, spart schlielich eine Menge Geld, das dann fr die Erben brig bleibt.“
 
Als kurz darauf die beiden weiteren Flle spurlosen Verschwindens gemeldet wurden, da erst erwachte auch bei Velmond etwas mehr Feuereifer. Und Uta Mbius geriet geradezu in Verzckung. Das war so recht eine Kette von Fllen, in denen sie ihre analytischen Werkzeuge, die sie auf der Polizeischule erlernt hatte, zur Anwendung bringen konnte.
 
Also ging sie ans Werk, langte ein paar Formulare aus ihrem Fortbildungs-Ordner und begann, sie akribisch auszufllen:
 
Fragenkomplex: Was ist? Was ist nicht? Wodurch unterscheidet sich beides? Gibt es Besonderheiten? Gibt es Vernderungen zwischen „Ist“ und „Ist nicht“? Spontaner Verdacht?
 
Ach, das klang natrlich sehr akademisch. Aber was soll’s? Was ist: Drei alte, rstige(?), vermgende Damen verschwinden mehr oder minder pltzlich und spurlos. Was ist nicht: Es gibt keine Leichen, keine Kampfspuren, keine Abschiedsbriefe.
 
Besonderheiten: Zwei davon haben kurz zuvor 50.000 Euro bezw. 70.000 Euro in bar abgehoben, die nicht auffindbar sind.
 
Was ist: Alle Damen hatten Kreditkarten ihrer Hausbank. Was ist nicht: Alle haben seit ihrem Verschwinden kein Geld abgehoben.
 
Besonderheit: Wovon leben die Damen? Verdacht a) Die Damen leben nicht mehr, aber es liegt kein beweisbarer Raubmord vor. Verdacht b) Sie leben im Ausland vom abgehobenen Geld oder von Schwarzgeld in Schweizer Franken oder irgendwie.
 
Was ist: Die Handtasche, die Hermine Hudefarth hauptschlich benutzt hat, fehlt. Es fehlen damit ihr Portemonnaie, ihr Personalausweis, Hausschlssel. Ebenso fehlen die Handtaschen von Maria Solemnis und Anna-Luise.
 
Was ist: Das Haus Hudefarth war verschlossen. Alle Fenster geschlossen und intakt.
 
Was ist nicht: Es gibt keine Einbruchsspuren. Besonderheit: Talkumspuren am Haustr- und Gartentrknauf. Die Huser Falke und Httner waren zwar nicht richtig zugeschlossen; die Schlsser nur zugeschnappt. Aber es gab auch hier keine Einbruchs- und Gewaltspuren. Im Haus Falke war ein Fenster gekippt.
 
Ach war das mhsam. Aber vielleicht doch ntzlich, zumal wenn man die Tatbestnde verglich.
 
Lothar Velmond lchelte ber Uta Mbius’ Methoden, lie sie aber gewhren. Diese minutise, linkshemisphrische Vorgehensweise war nicht seine Sache. So verabschiedete er sich fr einen Nachmittag und quartierte sich fr einige Stunden in Hermines Villa ein. Meditation am Tatort, das hatte ihn immer weit gebracht. Jeder Tatort wispert, wie er zu sagen pflegte. Man muss nur sehr, sehr genau hinhren. Dazu gehrt die Stille. Velmond lie sich am Sekretr der alten Dame nieder. Leider war da schon aufgerumt worden und Ordnung geschaffen. Dennoch notierte er, dass die Dame vermutlich beim Briefeschreiben gestrt worden war. Oder wurde sie ber das Schreiben eines Briefes depressiv? Knnte sie ein Schwcheanfall ereilt haben? Aber dann? Oder war sie gar zum Schreiben eines Briefes gezwungen worden?
 
Irgendwie machte es Klick bei ihm! Menschen, die ihr vertraut waren, die einen Schlssel zum Haus hatten, standen vielleicht pltzlich hinter ihr? Mit Waffen? Oder taten ganz harmlos? Konnten sie aber bewegen, irgendwohin mit zu kommen? Eine harmlose spontane Einladung, vielleicht zu einer Veranstaltung? Oder zum Kaffeetrinken? Die Dame folgt, zieht nicht mal einen Mantel an, nimmt ihre Handtasche und folgt den ihr vertrauten Eindringlingen (Notiz! bitte prfen: Wer kme dafr in Frage? Wer hatte Schlssel? Wer htte Nachschlssel machen lassen knnen?). Alle verlassen die Villa, ganz normal, unauffllig, steigen in ein den Nachbarn bekanntes Auto (Notiz: Wessen knnte das sein?). Die Dame wird betubt und irgendwohin verbracht, spter eventuell gettet. Handtasche wird beseitigt. Die Tter kommen spter noch einmal mit Gummihandschuhen, erbeuten die 50.000 Euro, beseitigen Spuren. Schlieen das Haus ab und verschwinden. Warum? Was wre das Motiv? Beschleunigtes Erbe? Fehlanzeige; denn dafr msste der Tod feststellbar sein. Raub? Warum heben die Tter nicht in den Folgetagen Geld mit der Bankkarte ab? Warum? Wer hat brigens die Kontoauszge? Gibt es ein Testament? Gibt es einen Haus-Anwalt?
 
Velmond tut so, als wrde er versuchen, heimlich durch den Flur zum Schreibzimmer zu schleichen. Knarzen die Bretter? Das Parkett? Nein. Die dicken Teppiche und Teppichbden schlucken jeden Laut. Das Sicherheitsschloss an der Haustr dreht sich fast lautlos.
 
Velmond verzieht sich zu weiterem Meditieren in die Dachboden-Wohnung, in der der angeblich adlige russische Untermieter gewohnt hatte. Na - das war eine berraschung! Sie erwies sich als rmliche ehemalige Dienstboten-Kammer in krassem Kontrast zum Luxus darunter. Wasserfleckige Tapete, zum Teil abgerissen. Knarzende Bodenbretter bei jedem Tritt. Eine durchgelegene Bettstatt. Gurrende Tauben direkt vor dem kleinen Fensterchen, aus dem der alte Kitt brckelt. Einfachverglasung. Ein Schrank, dessen Tren klemmen. Ein Tisch mit Schublade. Darin ein paar alte bautechnische Zeitschriften, eine Fachzeitschrift BETON, Tischplatte vollgekritzelt (kyrillische Buchstaben? Foto!), ein einfacher Holzstuhl, rissiger Schleiflack, grau. Ein leerer Papierkorb. Frage, die sich anknpft: Wer hat die Papierkrbe und Abfalleimer im Haus geleert?
 
Oh, es bedurfte nicht viel, dass in Velmond die Seele zu kochen begann. Klassenkmpferische Gedanken erfllten das ganze Kabuschen. Hier oben der Student (Was hat er studiert? Wo war er eingeschrieben? Wie lange?), angeblich von Adel (Wer aus dem Bekanntenkreis war der Vermittler?), unten die reiche Dame! Wie kommt man an ihren Reichtum? Die Orgie - ein erster Racheakt? Die Wut, die sich frei macht in inneren oder auch ueren Stzen wie „Ich scheie auf euren Reichtum!“ Teppiche, Symbole des Wohlstandsbrgertums, des angematen Pseudo-Adels, besudeln! Den Weinkeller plndern. Porzellan zerdeppern!
 
Die Orgie! Wer trifft sich? Etwa Philipp, der aufbegehrende Sohn? (Alibi und Fingerabdrcke prfen!) Vielleicht auch Else-Marie, die ungeduldige und wenig geduldete Erbin? Velmond meditiert sich so was in Rage, dass es ihm innerlich schwer fllt, Hermine-Adele Hudefarth als Opfer zu betrachten. So recht in dieser Stimmung nimmt er nun den Keller in Augenschein. Es ist schlielich die richtige Zeit fr einen samtigen Burgunder. Und auf eine Flasche mehr oder weniger kommt es nicht an. Irgendwozu mssen auch seine Vinylhandschule gut sein, damit er keine Fingerabdrcke im Weinkeller und am Korkenzieher hinterlsst. Er holt sich einen protzigen, fein geschliffenen Rmer aus der Vitrine und geniet den fast 15jhrigen Rebensaft im Lehnstuhl neben dem Rauchtisch.
 
Schade, dass er nicht raucht, denn in einer kleinen silbernen Schatulle findet er eine angebrochene Schachtel DUNHILL mit diesem exquisiten, edlen und unnachahmlichen Rot und Gold. Eine so dargebotene Zigarette musste man einfach rauchen, ob’s schmeckt oder nicht. Unschwer konnte er allerdings auf der glanzvollen Packung Fingerabdrcke erkennen und somit die Packung fr die Asservatenkammer beschlagnahmen.
 
Am nchsten Morgen prsentiert er seine Vermutungen und alle Zettel mit Fragezeichen im Kommissariat: Kidnapping bezw. Grandma-Napping durch Vertraute mit Todesfolge oder Ttungsabsicht? Mgliche Motive: Beschleunigung des Erbgangs, Raub des Geldes und eventuell von Schmuck. Bedeutendstes Fragezeichen: Weshalb hebt Hermine zwei Tage vorher 50.000 Euro ab? (Er wird bei der Bank recherchieren). Um die Recherchen bezglich der anderen Fragezeichen muss sich Uta Mbius bemhen. Bleibt die Frage: Wo ist die Leiche? Wenn es berhaupt eine gibt.
 
Kurz darauf stellt sich ihm ein hagerer, stattlicher Mann mittleren Alters vor:
 
„Gestatten, Elsterhorst, Maurice, Kriminalkommissar und fortan kollegial der ‚Soko Witwen’ zugehrig. Ich hoffe auf gute und ergnzende Zusammenarbeit mit Ihnen. Vier Augen sehen mehr als zwei. brigens kann ich mit einigem Stolz schon ein Ermittlungsergebnis beitragen: Ich konnte Verbindung mit Judith Schwertfeger, geborene Httner, herstellen, die auch bereits in Mnchen eingetroffen ist. Der Zufall will es, dass wir in dieselbe Schule gegangen sind. Wir waren damals ziemlich gut befreundet - in Ehren natrlich. Wir waren ja Kinder. Aber Frau Httner meinte, ich sei kein Umgang fr ihre Tochter. berdies zogen wir bald in einen anderen Stadtteil. Wir verloren uns zwar aus den Augen, haben aber immer mal wieder Briefe gewechselt. Daher kannte ich ihre aktuelle Adresse.“ (Das war aber ziemlich gelogen!)
 
Lothar Velmond musste sich sehr beherrschen, um Freude zu heucheln. Dieser - wie hie er noch? - Elsterhorst schien so gar nicht in das Team zu passen. Elsterhorst? Elstern stehlen und sammeln ihre Beute im Horst. Moritz? Maurice? Ein Franzose? Elssser? Zumindest der Wein von dort war passabel.
 
Am besten wre es wohl, klare Arbeitsteilung zu vereinbaren: Der Fall Hudefarth wrde ihm obliegen, der Fall Maria Solemnis Httner diesem Elsterhorst. Vielleicht hilft ihm ja seine Jugendliebe ein Stck weiter. Den Fall Anna-Luise Falke delegierten sie zunchst mal an Anwrter, zumal hier bisher die Aktenlage uerst dnn ausgefallen war.

    
        „Elsterhorst - übernehmen Sie!“

    Elsterhorst freute sich stets auf seinen ersten Arbeitstag nach dem Urlaub. Er liebte das Normale, wie er es nannte. Auf sein Bro, auf den neuen Fall, auf die gewohnte Arbeit.
 
Heute war das anders. Da war diese Judith. Damit trat etwas sehr Privates in sein Leben, was sein auf Routine aufgebautes, allein bestimmtes Leben zu stren drohte. Und dann hatte er auch versprochen, sie anzurufen, mitzunehmen, einzubeziehen - was immer.
 
Nein, dachte er, so nicht!
 
Er whlte die Durchwahl zu Judiths Pensionszimmer. Niemand hob ab. Auch kein Anrufbeantworter schaltete sich ein. Wieso auch? In einem Pensions-Zimmer? Absurde Idee!
 
Verdammt noch mal! Warum hatte er sich nicht ihre Handynummer geben lassen. Er whlte die Nummer der Pension. Nach dem fnften Luten ein verschlafenes „ Ja?“
 
„Verzeihen Sie“, fragte Elsterhorst, „knnte ich Frau Schwertfeger sprechen?“
 
„Einen Moment, bitte!“
 
Der Moment dauerte fnf lstige Minuten.
 
„Maurice!“ meldete sich Judith. „Ja, ich bin schon beim Frhstck. Wann kommst du? Ich bin schon ganz aufgeregt.“
 
Aufgeregt - dachte Elsterhorst, ist das das passende Wort, wenn es um die verschwundene Mutter geht, die vielleicht als Leiche irgendwo herumliegt?
 
„Also“, er vermied immer noch, sie beim Vornamen zu nennen, „pass’ auf: Ich muss zunchst allein ins Bro. Hren, was da los ist, nachdem ich 14 Tage nicht da war. Ich rufe dich heute Abend an. Und versuche blo nicht, auf eigene Faust etwas herauszubringen. Und gehe auf keinen Fall in euer Haus!“
 
„Zu Befehl, Herr Kommissar", erwiderte Judith verschnupft und legte auf.
 
Warum eigentlich? Sie htte ihm doch einen schnen Tag oder viel Erfolg wnschen knnen.
 
Als der braungebrannte Elsterhorst mit einem munter gemeinten „Da bin ich wieder! Gibt’s denn schon was Neues?“ ins Bro trat, fiel ihm die groe Betriebsamkeit auf, die dort herrschte. Keiner nahm so recht Notiz von ihm. Urlaubsheimkehrern begegnete man mit einer Mischung aus Neid und Rachegefhlen. So begab er sich eilends in die „Soko Witwen“.
 
Dort vertiefte sich der Kollege Lothar Velmond schon in die bisherigen Ermittlungsergebnisse. Ihm gegenber sa diese Frau, die wohl seine Assistentin oder Sekretrin war. Sie war ihm ja noch nicht vorgestellt worden.
 
Velmond schaute nur ganz kurz auf, als Elsterhorst seinen Kopf durch die Tr neigte. Nach Teamgeist sah das nicht aus. Eher nach „Ach der schon wieder! Soll er doch endlich an seine Arbeit gehen!“
 
Wenn das mal gut geht, dachte sich die Mbius, bestrebt, etwas fr das Betriebsklima zu tun.
 
„Kommen Sie doch! Mchten Sie eine Tasse Kaffee?“
 
Elsterhorst dankte und setzte sich – unaufgefordert vor Velmonds Schreibtisch. Dann erstattete er einen kurzen Bericht darber, was er von Judith erfahren hatte.
 
„Noch ist es kein Fall“, gab Velmond zu bedenken. „Es fehlt eine Vermisstenanzeige. Vielleicht hat sich ihre Freundin einen Scherz erlaubt.“
 
„Sie ist nicht meine Freundin“, erwiderte Elsterhorst scharf.
 
„Wenn es an der Vermisstenanzeige mangeln sollte, dann melde ich hiermit namens der Tochter Judith Schwertfeger, geborene Httner, die Witwe Maria Solemnis Httner als vermisst!“
 
„Eine Witwe? Noch eine Witwe? Dann haben wir drei von der Sorte!“ hakte Velmond nach.
 
„Ja, wieso?“ fragte Elsterhorst. „Es muss doch nicht immer der Ehemann gewesen sein?“
 
„Auch Hermine-Adele Hudefarth war Witwe. Ihr Sohn hat sie vor fast einem halben Jahr als vermisst gemeldet. Die Sache lag lange, allzu lange auf Eis. Und jetzt sind wir noch keinen Schritt weiter.“
 
„Und die dritte?“
 
„Vermutlich auch Witwe, vielleicht aber auch nicht. Da passt gar nichts zusammen. Vermutlich hat sie einen Sohn, vielleicht aber auch nicht. Ein Heinz Baumann hat sie als vermisst gemeldet. Er war auf der Suche nach ihr, angeblich wegen eines geplanten Klassentreffens. Sie sei eine seiner frheren Lehrerinnen gewesen. Er ist in ihr Haus eingebrochen, nachdem er vorher die Umzumung des Anwesens demoliert hat. Eine Gruppe von Nachbarinnen ist auf dem Grundstck herumgelaufen. Die Polizei hat sie alle gleich einbestellt. Baumann hat eine Ordnungsstrafe bekommen und steht unter Anfangsverdacht. Die Frauen haben wir laufen lassen.“
 
Elsterhorst zgerte noch.
 
„Wer ist an diesem Fall dran?“
 
„Ich“, sagte Velmond, „aber ich stecke bis zum Hals in der Hudefarth-Angelegenheit. Die Leute sind reich und bekannt. Da habe ich die Falke erst mal zurckgestellt.“
 
„Vielleicht“, bot Elsterhorst an, „kann ich mich auch um den Fall Falke kmmern.“
 
„Das wre wunderbar!“ bedankte sich Velmond - aus ganzem Herzen! Er schtzte es gar nicht, gleichzeitig in zwei sehr hnlichen Fllen zu ermitteln. Vielleicht war es das Alter, dass er dann nie auseinander halten konnte, was zu diesem und was zu jenem Fall gehrte.

    
        Fall Nummer vier: Auguste-Emilie Meissner

    In die beginnenden Ermittlungen platzte dann eine weitere Vermissten-Meldung, wieder eine reiche Witwe, wohnhaft im sogenannten Speck- und Villengrtel um Mnchen herum. Eine Auguste Emilie Meissner, 82, wird nach einer Dampferrundfahrt auf dem Starnberger See vermisst. Sie ist definitiv nicht von Bord gefallen, sondern wurde am Steg in Starnberg von zwei adretten, gut gekleideten jungen Mnnern in einem groen schwarzen BMW-SUV abgeholt. Das war insbesondere deshalb aufgefallen, weil dort keine PKW fahren drfen.
 
Es gibt mehrere Zeugen, die sich noch eine Weile vor dem Eingang zum S-Bahnhof unterhalten hatten. Sie hatten wohl auch whrend der Dampferfahrt mit Frau Meissner interessante Gesprche gefhrt, insbesondere ber das ehemalige Wiedemann-Sanatorium in Ambach, als man dort vorbei fuhr. Es gibt jede Menge Digitalfotos.
 
Aufmerksam auf das Verschwinden wurde das Kassen- und Stegpersonal erst, weil kurz darauf eine Frau aus dem Altersheim in Krailling uerst beunruhigt anrief, dass Frau Meissner nicht wie vereinbart mit der S-Bahn zurckgekommen sei. Sie sollte in Stockdorf mit dem PKW abgeholt und zu einer berraschungsfeier anlsslich ihres Geburtstages bei der Gaststtte Heide-Volm in Planegg eingeladen werden. Die Dampferfahrt war ein Geschenk mehrerer Heim-Insassinnen, um die sich Frau Meissner stets rhrend gekmmert hatte. Die zwei adretten jungen Mnner erwiesen sich jedenfalls nicht identisch mit den lteren Herren, die am S-Bahnhof Stockdorf vergeblich gewartet hatten.
 
Dass man die Vermisstenmeldung umgehend an die „Soko Witwen“ weitergeleitet habe, wre doch nach allem, was inzwischen durch die Presse gegangen ist, Ehrensache gewesen.
 
Wer soll nun diesen Fall bernehmen? „Erst mal abwarten!“ lautete die Empfehlung von ganz oben. „Noch haben wir keine Todesopfer. Noch mssen wir insbesondere bei Frau Hudefarth davon ausgehen, dass sie sich mit jemanden nach Thailand oder hnlich abgesetzt hat, um einer Anzeige wegen Steuerflucht zu entgehen. Wie sich herausgestellt hat, hatte Hermine Hudefarth erhebliche Betrge in Lichtenstein geparkt und nicht versteuert. Ihr Name tauchte auf der CD-R „Zumwinkel“ mit auf. Die anderen Flle, auch da msse man erst einmal abwarten. Also in aller Ruhe auf Sparflamme weiter ermitteln.
 
Mit dieser Ruhe war es noch am selben Abend vorbei. Dr. Hans-Herbert Hudefarth fand in seinem Briefkasten einen Erpresserbrief vor, mit zusammengeklebten Buchstaben, darunter sogar kyrillische.
 
„Wenn du deine Mutter noch Mal widersehe mchtes, dan sende 1 Mio Euro per Western Union an Adrese xxxxxxxxxxxxxxxxx (hier unterdrckt) nach Ukraine. Nix Polizei, dann tot. Wir wisse fiel und sehe alles. Max Mller.“
 
Im Umschlag ein Foto von Hermine. Im Hintergrund der Hafen von Odessa.
 
Jetzt begann die Soko zu summen wie ein aufgestrtes Wespennest. Velmond erkannte sofort, dass der Erpresserbrief von einem Anfnger zusammengestmpert worden war. Leider hatte Dr. Hudefarth den Briefumschlag so oft mit seinen Hnden betatscht, dass dabei ursprngliche Fingerabdrcke berdeckt wurden. Der Brief war nicht frei gemacht, wurde also durch einen Boten oder den Tter selbst eingeworfen. Wenn er dadurch eine DNS-Probe im Speichel an der Briefmarke vermeiden wollte, so hatte er diese Vorsicht beim Verschlieen des Umschlags offenbar vergessen. Hier wrden die Labore fndig werden.
 
Was der Erpresser ebenfalls nicht bedacht hatte, war, dass hinter den aus Zeitschriften ausgeschnittenen Buchstaben Textbruchstcke lesbar waren, die mit etwas Mhe bestimmten Zeitschriften in Deutschland - also nicht in der Ukraine - zuzuordnen waren. Einige Buchstaben stammten aus bautechnischen Fachzeitschriften.
 
Dennoch wurde veranlasst, dass ein kleiner Betrag von 100 Euro per Western Union an den angegebenen Absender berwiesen wird, um den Abholer des Betrages in Odessa dingfest zu machen. Die Bank wurde entsprechend instruiert.
 
Immerhin kam nun das Motiv des „Widow-Napping“ klar zum Vorschein: Erpressung der Familien. Es konnte nur eine Frage kurzer Zeit sein, bis sich auch bei den drei anderen verschwundenen Witwen entsprechende Briefe im Kasten finden wrden, eventuell jedoch auch E-Mails bei den Hinterbliebenen. Jetzt war man gewarnt, und auch Maurice Elsterhorst war entsprechend sensibilisiert.
 
Darber durfte man jedoch nicht die Causa Nr. 1 aus dem Auge verlieren: Wo sind die alten Damen, sofern sie noch leben, oder ihre Leichen, so man sie bereits umgebracht hat? Es gibt nach wie vor keinerlei Hinweise auf Tod oder Leben. Fest steht nur, untersttzt durch die glasklare Analyse der Uta Mbius:
 
Alle Damen waren verwitwet, alle rund um die 80, alle lebten allein in groen, alten Villen in Bestlage. Alle waren - bis auf Frau Falke - vermgend. Bei ihr wusste man es noch nicht genau. Alle haben wahrscheinlich den oder die Tter persnlich gekannt.
 
Lothar Velmond erwirkt gegen das anfngliche Zgern seines Chefs einen Durchsuchungsbefehl im Haus der Auguste-Emilie Meissner. Zwar war nach dem Verbleib der alten Dame bereits kurz nach ihrem Verschwinden in der Villa geforscht worden, aber danach wurde das Objekt versiegelt. Jetzt kam Velmond mit Uta Mbius und dem Team der Spurensicherung in das prachtvolle Haus mit Seeblick.
 
Seine erste Regung, nachdem er die mit Skulpturen, Gemlden und kostbaren Mbeln ausgestattete Vorhalle betreten hatte, war tiefe Bewunderung. Wieviele Generationen und welche verdienstvollen Persnlichkeiten mssten zusammengewirkt haben, um diesen Grad solider Wohlhabenheit zu erreichen? Er berschlug sein Jahresgehalt und schtzte, dass es in der Villa Meissner nicht mal die Vermgenssteuer wrde abdecken knnen. Hier hatte man das Bedrfnis, sofort weie Butler-Handschuhe anziehen zu mssen, um den Dingen nicht zu nahe zu kommen - aber er hatte ja nur seine aus Latex.
 
Wieso lebt eine solche Dame allein? Gibt es keine Dienstboten? Keine Kchin? Keine Putzfrau? Keine Kinder? Keine Enkel? Wie kann man berhaupt allein in einer solchen Villa mit ungezhlten Zimmern und Kammern, mit Erkern und Sitzgruppen, mit Balkonen und einer weiten Terrasse und einem gepflegten kleinen Park leben? Es musste einen Grtner geben! Wieviele Zimmer kann eine einzelne Person nutzen? Velmond trumte sich den Tag der alten Dame zusammen:
 
Gegen 8 Uhr sich erheben aus einem breiten Bett mit kostbarster Bettwsche, hinaustreten auf den Balkon, um den See und die Natur zu begren, vielleicht einige Freibungen, ein Sonnengru mit ausgestreckten Armen. Ob solche Damen beten? Gibt es einen Hausaltar? Dann ins Bad schlendern, um ein Duschbad in der Luxuskabine mit zehn verschiedenen Strahlern zu genieen, anschlieend Make-up, hinber gleiten in die Ankleide. Sorgsame bequeme, aber beeindruckende Kleidung auswhlen und anziehen. Die geschwungene Treppe hinabschweben ins Foyer, dann in die Alessi-Kche. Dort wird der Tee zubereitet, dazu ein, zwei Scheiben Toast, Konfitre, etwas Obst. Orangen werden automatisch zu Saft gepresst. Bei sommerlichem Wetter mit dem Tablett auf die Terrasse. Eventuell Telefonate (Telefonliste anfordern!). Die Zeitung selber(?) aus dem Briefkasten holen.
 
Velmond wurde bei seinen Trumen geradezu von Langeweile ereilt. Wie ertrumenswert wre so ein Leben? Fr ihn ein Graus! Gut: Anschlieend kme vielleicht die Physiotherapeutin. Man geht zusammen in den Fitnessraum (Fingerabdrcke?), oder es kommt eine Freundin, oder der Psychiater, der Rechtsanwalt, der Finanzberater, der Bankdirektor: Man empfngt ab 11 Uhr. (Es sind jede Menge Nachforschungen nach solchen Gesprchspartnern anzustellen.) Wichtig: Welchen Hausarzt, welchen Gynkologen hat sie gehabt? (Gesprchstermine vereinbaren). Auch an das Undenkbare denken - aber die Spurensicherung schpft Verdacht: Es gibt einen Geliebten!? Einen Gigolo? Fingerabdrcke im Bad, im Schlafzimmer, und Rasierutensilien. Es werden Haare sichergestellt fr DNS-Analysen.
 
Aufschlussreich ebenso die hallenhnliche, voll bis an die Decke wei geflieste Garage fr vier Fahrzeuge. Nur ein VW-Golf lteren Baujahres steht noch darin. Dafr kann man viele relativ frische Reifenspuren feststellen. Die Garage war brigens nicht verschlossen. Ebenso nicht das Tor zur Garagenauffahrt.
 
Wo bleibt die Verwandtschaft? Wo lebt sie? Ein Sohn in Locarno. Eine Tochter in Neuseeland. Die Schwieger-Familie? „Ach Velmond“, sagt er zu sich selbst, „es gibt wahnsinnig viel zu tun. Wieso kann eine solche Dame einfach nur verschwinden, entschweben? Augustes Himmelfahrt? Hudefarth und Meissner - der reine Wahn! Mgen bitte beide Damen wieder auftauchen oder sich aus irgendeinem Millionrsparadies melden!“
 
Der Bericht der Meissner-Spurensicherung, der zwei Tage spter mit DNS-Analyse auf seinem Tisch liegt, lsst seine Hoffnungen platzen, fhrt jedoch zu einer ungeheuren Dramatisierung:
 
Fingerabdrcke aus der Garage, an Gartengerten und aus dem Bad sowie im Schlafzimmer der Meissnerin beweisen eindeutig, dass es sich beim Grtner, beim Chauffeur und - quelle delicatesse - beim Liebhaber um ein und dieselbe Person handelt, und zwar, wie die inzwischen eiligst herbeizitierte, nervlich total gestresste Putzfrau zu berichten wei, um einen Studenten aus Russland oder der Ukraine, Vladimir Sonstwas, den Nachnamen htte sie nie verstanden. Vladimir sei ein rechtes Mannsbild gewesen, krftig, stets hilfsbereit, sehr nett. Frau Meissner habe immer wieder betont, er stamme aus uraltem Adel. Daher sei der grte Teil seiner Familie nach irgendeiner Revolution entweder umgekommen oder nach Frankreich geflohen. Der Vladi habe noch einen Bruder, der ebenfalls an der Technischen Hochschule in Mnchen studiert, irgendwas mit Architektur oder Bautechnik. Sie wisse nun auch nicht, weshalb Frau Meissner, eine sonst so korrekte und uerst angesehene Dame, vllig berraschend, sozusagen Hals ber Kopf, mit dem Vladimir verreist sei. Vor ungefhr zehn Tagen. Da habe sie vergeblich gelutet, immer donnerstags habe sie ja eine Etage durchgeputzt, und immer die Balkone und Terrassen.
 
Sie habe sich nur gewundert, dass die Toreinfahrt offen stand und die Garage. Der bullige BMW sei weg gewesen und der Sportwagen, so ein Porsche. Sie verstehe von Autos nichts. Das sei schon sehr ungewhnlich gewesen; denn sonst habe Frau Meissner sehr darauf geachtet, dass alles mehrfach abgeschlossen ist und die Alarmanlagen eingeschaltet sind. Es gbe ja auch eine Video-berwachung smtlicher Zugnge. Die habe der Russe, also der Vladimir, installiert.
 
Auf dem Girokonto der Frau Meissner sei jeden Monat ein Betrag von 7000 Euro eingegangen, berwiesen von einer Bank in Monaco, berichtete der Sparkassen-Direktor. Ihr vermutlich betrchtliches Vermgen, soweit es in Geld, Wertpapieren, vermutlich auch in Gold oder so, habe sie wohl in Monaco, in Liechtenstein und in der Schweiz verwalten lassen. Nheres wisse wohl nur das Finanzamt, vorausgesetzt, dass dort alles ordnungsgem deklariert worden sei. Selber habe Frau Meissner eher bescheiden gelebt, nie protzig, grozgig in der Untersttzung von caritativen Initiativen. Es sei eben ein himmelweiter Unterschied zwischen Neureich und altem Adel.
 
Verheiratet? Nein, verheiratet sei die Dame seines Wissens nach nicht gewesen. Vielleicht geschieden? Jedenfalls nicht wieder verheiratet. Dazu wohl zu scheu, zu verschlossen. Kinder? Davon wisse man hier nichts. Ein Sohn? Eine Tochter? Vielleicht gbe es ja ein Vorleben, von dem man hier in Starnberg nichts wisse.
 
In der „Soko Witwen“ summte es wie in einem Bienenkorb. Vladimir und Aleksandr Romanow waren in der TU Mnchen immatrikuliert, beide mit Fachrichtung Beton-Bau. Wohnhaft sei Aleksandr wo gewesen? Bei Hermine Hudefarth!
 
Jetzt gingen auch bei den oberen Chefs die roten Lampen an. Wre es mglich, dass Vladimir und Aleksandr Frau Meissner am Steg abgeholt und mit hoher Geschwindigkeit nach Liechtenstein oder Monaco abgebraust seien, um dort durch Frau Meissner hchstselbst die Konten zu plndern, die Dame umzubringen und dann in Richtung Ukraine abzudsen?
 
Dieser Verdacht besttigte sich – leider. Htte man dem Durchsuchungs-Antrag von Velmond umgehend zugestimmt, wre zumindest der Vorsprung der beiden wesentlich geringer ausgefallen. So msste man davon ausgehen, dass die beiden Ganoven lngst irgendwo mit ihrer Beute untergetaucht sind.
 
brigens – der DNS-Abgleich mit den Spuren auf dem Erpresserkuvert und Spuren in der Starnberger Luxusgarage deutet auf das ruberische Duo.

    
        Spurensuche im Haus der Anna-Luise Falke

    Ausgerstet mit allen Informationen, Vollmachten und dem, was er sonst noch brauchte, begab sich Elsterhorst noch am selben Tag zum Haus der Anna-Luise Falke, der verschollenen Lehrerin. Die Recherche in Judiths Elternhaus schob er vor sich hin wie eine uerst unangenehme, lstige Aufgabe. Nach wie vor war im diese Judith nicht geheuer.
 
Es sah alles genau so aus, wie Baumann es beschrieben hatte. Die Nachbarhuser wirkten wie Festungen hinter ebenfalls hohen Hecken. Dennoch war er sich sicher, dass er beobachtet wurde.
 
Er nutzte das inzwischen leicht wieder zugewachsene Loch in der Hecke, ging den kurzen Weg bis zu den Stufen, die zur Haustr fhrten. Den Briefkasten lie er zunchst unbeachtet. Er entfernte das Polizeisiegel, zog die Latexhandschuhe an und betrat den Vorraum.
 
Die Tr zum Musikzimmer stand weit auf. Es herrschte Dmmerlicht; denn die Pflanzen vor dem Fenster, durch das die Frauen geblickt hatten, waren inzwischen so hoch gewachsen, dass sie wie Vorhnge jeden Einblick verwehrten.
 
Er stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock und fand drei Rume vor: die Kche, ein Schlafzimmer, merkwrdiger Weise mit Doppelbett, und ein kleines Arbeitszimmer.
 
Die Kche gab nichts her. Die verdorbenen Lebensmittel im Khlschrank gammelten vor sich hin. Das Tiefkhlfach war leer. Alles war mit einer dicken Schimmelschicht bedeckt. Im Schrank fand er nur das bliche Geschirr. Nicht einmal eine Dose mit Kleingeld! dachte er enttuscht. Fast jede Frau hatte doch Schmugeld irgendwo.
 
Im Schlafzimmer ffnete er die oberste Schublade einer alten Kommode aus den fnfziger Jahren. Auch die Unterwsche, die dort sauber gefaltet lag, mochte aus dieser Zeit stammen. Alles strubte sich in ihm, darunter zu fassen. Auch mit Handschuhen gruselte es ihn, Schlpfer und hnlich Unaussprechliches zu berhren. Das sollten - bitte! - andere machen.
 
Die zweite der Laden war gefllt mit Babysachen. Sie mussten noch kurz vor Frau Falkes Verschwinden gewaschen worden sein, denn es entstrmte ihnen immer noch der zarte Rosenduft eines Weichsplers.
 
Auch in der letzten Lade fanden sich Babysachen, Spielzeug diesmal: eine Kinderrassel, ein Schnuller, ein Flschchen, ein Teddybr und ein Bilderbuch, so als wre ein Kleinkind eine Weile hier aufgewachsen.
 
Auf dem antiken Sekretr im Nebenzimmer lagen aufgeschlagene Tagebcher, Reisenotizen mit Skizzen und Fotos illustriert. Eigenartig war nur, dass die Fotos nicht zu den Jahrgngen und Daten passten, aus denen die Notizen zu stammen vorgaben.
 
Menschen, die Anna-Luise 2002 fotografiert haben wollte, trugen die Kleider der Nachkriegszeit. Manche Gebude gab es lngst nicht mehr oder hatten inzwischen ein vllig anderes Aussehen.
 
Eine Welt also auch hier, die es schon lange nicht mehr gab – offenbar nur in der Vorstellung dieser Frau.
 
Endlich traf auch die Spurensicherung ein, die Elsterhorst angefordert hatte.
 
Als diese zu fotografieren begann, Fingerabdrcke zu sichern und kartonweise die von Anna-Luise so sorgfltig gehteten Schtze abzutransportieren, ging Elsterhorst in das bisher vernachlssigte Musikzimmer.
 
Nachdenklich stand er vor dem Konzertflgel und griff fast automatisch einen Akkord. Die Tasten bewegten sich jedoch nicht. Er versuchte es mit einer anderen Kombination. Nichts.
 
Da wurde er hellwach. Hastig vor lauter Ungeduld legte er die drei gerahmten Fotos auf einen der Sthle und ffnete den hinteren Teil des Flgels: Er war bis zum Rand gefllt mit Umschlgen, Ordnern und Mappen.
 
Die Spurensicherung wrde noch eine Weile brauchen. Also begann er einige der Dokumente zu lesen. Und siehe - da fand er alles, was das Leben dieser Frau ausgemacht hatte. Ihre „Einberufung als Landmdel“ aus dem Jahr 1943 auf einen Erbhof im Schwarzwald, deren Besitzer von Wertheim hieen.
 
Einen Trauschein von Ende 1944: Eine Kriegstrauung, bescheinigt mit den Stempeln der Nazizeit. Dann die Todesanzeige ihres Gatten, Horst von Wertheim, 1945 in Russland gefallen fr Fhrer, Volk und Vaterland. Elsterhorst atmete durch. Eine Witwe also, auch diese.
 
Die Geburtsanzeige eines Hajo von Wertheim berraschte ihn nicht. Wohl aber ein Vertrag, der beinhaltete, dass sie, Anna-Luise von Wertheim, alle Rechte an dem Kind an die Eltern des Sohnes abzutreten, ihren Mdchennamen wieder anzunehmen hatte und fr immer aus dem Leben der Familie verschwinden sollte. Das war ber 60 Jahre her und das „Kind“, sofern es noch lebte, wre jetzt ein Mann von mindestens 60 Jahren!
 
„Wir sind fertig!“ riefen die Mnner von der Spurensicherung und brachten ihre Ausbeute in den Polizeiwagen. „Es fehlt nur noch dieser Raum!“
 
„Ich komme nach“, rief Elsterhorst.
 
Die gefundenen Dokumente wrde er selbst mit ins Kommissariat nehmen. Denn der Vertrag enthielt einen Zusatz: Als Entschdigung erhalte Anna-Luise einen Betrag von einer Million Reichsmark.
 
Was war aus dem Geld geworden? Zwischen damals und jetzt lagen die Whrungsreform und die Umstellung auf den Euro. Was war davon brig und wo befand es sich?
 
Er packte die Unterlagen in seine Tasche und berlie das Musikzimmer den wenigen Experten der Spurensicherung, die noch da geblieben waren.
 
Als er das Grundstck verlie, herrschte reges Leben in den Grten der Nachbarschaft. Zwei Polizeiautos und die ganze Geschftigkeit hatten viele Anwohner dazu veranlasst, gerade jetzt ihre Hecken zu schneiden, Unkraut zu jten oder sich sonst wie auerhalb der Huser zu beschftigen. Niemand blickte auf, als er an den Husern entlang ging.
 
Nur eine alte Frau gab ihm ein Zeichen. Sie deutete ihm, um das Haus herum zu einem Hintereingang zu gehen. Dort erwartete sie ihn in der offenen Terrassentr.
 
„Ich bin Klotilde Winkler“, sagte sie, „und schon mit der Anne zur Schule gegangen. Sie war ein armes Ding!“
 
Arm? dachte Elsterhorst und folgte Frau Winkler in ihr altmodisches Wohnzimmer.
 
„Was ist ihr passiert?“
 
„Vielleicht ist sie nur pltzlich verreist?“ mutmate Elsterhorst.
 
„Verreist!“ rief Frau Winkler. „Sie hat das Haus doch nie verlassen. Auch wenn es manchmal so aussah. Eingesponnen hat sie sich. Mit niemandem geredet. Keiner wurde hereingelassen. Alles nur gespielt.“
 
„Was alles?“ fragte Elsterhorst.
 
„Nun, dass sie Klavierstunden bekam. Sie konnte nicht einmal Noten lesen. Oder dass sie verreiste. Morgens ging sie mit einem Koffer fort. Aber ich habe sie in der Nacht wieder heimkommen sehen. Als ihre Eltern gestorben waren, so anfangs der sechziger Jahre, hat sie das ganze Haus beleuchtet, als htte sie Gste. Alles gespielt. Dann kam dieser junge Mann. Ihn htte sie am liebsten auch versteckt. Aber der lief herum und erzhlte jedem, wie reich sie sei. „Eine Goldmarie!“, prahlte er.
 
Elsterhorst merkte bald, dass es keinen Zweck hatte, sie unterbrechen zu wollen. Aber das Wort „Goldmarie“ gab seinen Gedanken neue Nahrung.
 
„Vielleicht“, argwhnte Frau Winkler, „ist sie ja doch wirklich einmal gewandert, wenn sie mit ihrem Rucksack los zog. Dann knnte sie ja abgestrzt oder berfallen worden sein oder so etwas.“
 
„Ja, vielleicht.“ stimmte ihr Elsterhorst hchst einsilbig zu. „Vielen Dank Frau Winkler.“
 
Gold? berlegte er. Aber wenn, wo ist es?

    
        Spurensuche bei Maria Solemnis Hüttner

    Das Gesprch mit Elsterhorst hatte ihr das schne Frhstck vergllt. Das Wiedersehen hatte sie sich auf dem Flug von London nach Mnchen vllig anders vorgestellt. Wie hatte sich der kleine Maurice damals so frsorglich um sie gekmmert. In ihren Kindertrumen sah sie sich mit ihm im weien Brautkleid zum Altar schreiten. Was denn sonst? Umso tiefer strzte sie jetzt in die Enttuschung.
 
So lief das also, schmollte sie. Was stellt der sich denn eigentlich vor? Wer war sie denn? Sollte sie etwa stundenlang durch Mnchen laufen und Kirchen besichtigen? Oder in ihrem Pensionszimmer auf seinen nchsten Anruf warten? O nein!
 
Sie schttete den restlichen Kaffee in sich hinein, lie den angebissenen Toast auf dem Teller liegen und ging in ihr Zimmer, um ihre Jacke zu holen. Die sie nicht fand; denn sie hatte sie bei ihrem Maurice vergessen. Nein, nicht vergessen. Bewusst bei ihm zurck gelassen, in der irrigen Meinung: Mi casa, su casa. Mein Haus ist auch dein Haus, fhle dich ganz bei mir zu Hause. Nun waren diese Trume geplatzt. Sie bestellte ein Taxi, rannte auf die Strae, stieg ein und lie sich zum Haus ihrer Mutter fahren. Nun gerade! Hoffentlich hatte Elsterhorst noch nichts unternommen, was Polizei und Spurensicherung dorthin gefhrt htten.
 
Das Taxi hielt vor dem Anwesen. Dort war alles ruhig, keine Polizeiwagen. Es gab keine Absperrung, kein Siegel an der Tr.
 
Einen Moment fhlte sich Judith in ihre durchlittene Kinderzeit versetzt. Sie wollte nicht in dieses Gefngnis zurck. Doch dann riss sie sich zusammen. Sie war erwachsen und dort drin war niemand. Niemand!
 
Das Gartentor war unverschlossen. Sie stie es mit dem Fu auf - etwas zu heftig - so dass es gegen die Mauer schlug. Natrlich hatte sie keinen Schlssel zur Haustr mehr. Sie erinnerte sich aber, dass es im Keller ein Fenster gab, das man mit einem Trick von auen ffnen konnte. Also rannte sie um das Haus herum, fand das Fenster und zwngte sich durch den Rahmen. Was ihr sofort auffiel: Auch jetzt noch war alles makellos sauber.
 
Ihr Gedchtnis reichte weit zurck. Es waren viele Bilder, die sich wieder einstellten. Vom Tag, an dem sie erfuhr, dass ihr Vater tot war. Sie hatte ihn nicht sonderlich vermisst. Er war „Grokaufmann“ gewesen, obwohl er nicht grer war als andere. Wenn er zuhause war, sa sie in einer Ecke des Zimmers und hielt sich die Ohren zu, um nicht hren zu mssen, wie „die beiden“ sich stritten. Eine verstummte Mutter, die kein Fenster mehr ffnete und immer trauriger wurde. Ja, und Maurice, der sie in den Kindergarten brachte und manchmal mit zu seinen Eltern nahm. Auch der Besuch des schwarz gekleideten Mannes, der sie fortschickte, als er mit der Mutter redete, war ihr lebhaft in Erinnerung.
 
Dann ging die Mutter immer fter am Abend weg und fremde, ernste Frauen brachten sie ins Bett. Wie schrecklich war dieser Tag, an dem Mutter ihren Rinaldo, ihren kleinen Hund einschlfern lie, weil sich diese Frauen vor ihm frchteten. Hunde seien unrein, schimpften sie mit ihr.
 
Welch ein Albtraum wre es, wenn Maria Httner pltzlich aus irgendeinem Zimmer getreten wre und sie mit ihren ausdruckslosen Augen angesehen htte. Aber sie war fort, gottlob! Verschwunden! Spurlos?
 
Whrenddessen war Judith die Treppe hinaufgegangen und sah in die offenen Rume im Parterre. Es durfte im ganzen Haus keine Tren geben. Denn „Geheimnisse“ waren des Teufels. Wie Klara vor ihr erblickte sie die in weie berzge gehllten Mbel. Noch wagte sie nicht, einen der Schrnke zu ffnen. Es sollte alles so bleiben, wie Maria es verlassen hatte.
 
Sie schlich sich hinauf in den ersten Stock und betrat zunchst das groe Badezimmer, das sie nie hatte allein benutzen drfen. Alle Spiegel waren mit schwarzen Tchern verhangen. So verlangte es die Sekte. Auch Eitelkeit war vom Teufel! Immer hatte ihre Mutter mit abgewandtem Gesicht auf einem Schemel gesessen. Wenn sie das Haus verlie, wurde der Raum abgeschlossen. Jetzt fehlte der Schlssel.
 
Vorsichtig, als knne sie jemand wecken, schlich Judith in den nchsten Raum, in das Schlafzimmer ihrer Eltern. Irgendwann hatte Maria das Doppelbett durch eine einfache Holzpritsche ersetzt, die nur mit einer Matte bedeckt war. Eine dnne Wolldecke lag darber. Hielt eine Decke Fingerabdrcke fest? Judith wusste es nicht. Behutsam, als knne ihre Mutter noch immer darunter liegen, zog sie die Decke zurck.
 
Auf dem grob gewebten weien Leinentuch befanden sich Blutspuren. Es war doch wohl Blut? Oder? Maria htte niemals im Bett etwas gegessen oder getrunken. Judith lie die Decke wieder darber fallen. Sie wollte das nicht sehen.
 
Ohne Rcksicht auf Spuren, die sie hinterlassen knnte, ffnete sie den Korb, in dem Maria ihre gebrauchte Wsche unterbrachte. Sie zog ein Nachthemd heraus. Auch hier daran Blutflecken!
 
Knnte sie tatschlich verschwunden sein, ohne derartig persnliche Spuren zu beseitigen? Nein! Eher htte sie die Sachen verbrannt.
 
Judith lie nun alle Vorsicht auer Acht.
 
Sie ffnete das kleine Schrnkchen, in dem ihre Mutter ihre Devotionalien aufbewahrte. Irgendwann hatte sie es als Kind geschafft, einen Blick hinein zu werfen. Sie war erwischt und grausam bestraft worden. Das Schrnkchen war leer. Sie hob das Papier, mit dem es ausgelegt war. Nichts.
 
Dann trat sie auf den Flur und blickte aus dem gegenber liegenden Fenster. Mnner in Uniformen nherten sich dem Haus. Sie hatte keinen Wagen kommen hren, aber das Schlafzimmer lag ja auch nicht auf der Seite zur Strae.
 
Barfu lief sie die Treppe herunter, schaffte es bis zum Keller, als sie hrte, wie die Haustr geffnet wurde.
 
Oh Gott, betete sie, lass sie oben anfangen und den Keller zuletzt durchsuchen.
 
Schnell fand sie die kleine, schrankhnliche Besenkammer, in die sie als Kind eingesperrt wurde, wenn sie gesndigt hatte. Als sie ihn betrat, bohrte sich etwas in ihren Fu, hart und spitz. War sie auf einen Nagel getreten? Fast htte sie aufgeschrieen vor Schmerz. Sie bckte sich und tastete mit einem Taschentuch den Boden ab. Was sie fand, fhlte sich an wie eine Kette. Sie steckte das Ding in ihre Tasche. Es war zu dunkel in dem kleinen Verlie, als dass sie htte erkennen knnen, was es war.
 
Im Haus war nichts zu hren. Sollen sie mich doch erwischen, dachte sie. Ich muss jetzt hier weg. Humpelnd erreichte sie das Kellerfenster, kletterte hinaus und bewegte sich wie ein Reptil ber den Rasen. Nur undeutlich sah sie das kleine Aschenhufchen. Dann hatte sie die hintere Pforte erreicht. So schnell, wie es ihr mglich war, humpelte sie ein Stck den Weg entlang bis zum nchsten Haus. Sie sah auf das Schild neben der Klingel und rief ein Taxi.
 
Dem Fahrer gab sie Elsterhorsts Adresse an.

    
        KlothildeWinkler weiß zuviel

    Obwohl es schon gegen Abend ging, entschloss sich Elsterhorst, noch einmal zu Frau Winkler zurckzukehren. Sie musste mehr wissen und war vermutlich nur allzu bereit, es jedem mitzuteilen, der sich auch nur annhernd dafr interessierte. Er wendete also und fuhr zurck in die kleine Seitenstrae. Kaum hatte er gelutet, erschien Klothilde Winkler auch schon in der Haustr.
 
„Kommen Sie nur herein, Herr Kommissar. Dachte ich mir doch, dass Sie noch ein paar Fragen haben. Ich helfe immer gerne, wenn ich kann.“
 
Dabei bebten die Nstern ihrer kleinen Stupsnase wie die einer Katze, die vor dem Vogelkfig sitzt.
 
Sie fhrte Elsterhorst in das altertmliche Wohnzimmer und bot ihm einen Sessel an, dessen Armlehnen mit gehkelten Deckchen verziert waren. Sie selbst nahm auf dem Sofa Platz.
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